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SS-Todesschwadron jagte die Deserteure
Brisant. Weil Gendarmen eine Gruppe von Wehrmachts-Deserteuren nicht fassen konnten, durchkämmten
SS und Gestapo im Juli 1944 das Gebiet um den Böndlsee – mit mehr als 1000 Mann. Deserteure
und Helfer wurden verhaftet, gefoltert und ermordet. Bis heute spaltet die Geschichte den Ort.

KARIN PORTENKIRCHNER

GOLDEGG (SN). Was sich im
Zweiten Weltkrieg in der Pon-
gauer Gemeinde Goldegg ereig-
net hat, ist nicht vielen bekannt.
Wer davon weiß, dem sind die
„Partisanen vom Böndlsee“ ein
Begriff. Eigentlich handelte es
sich um sechs Wehrmacht-De-
serteure, die nicht für die Nazis
in den Krieg ziehen oder nicht
mehr an die Front zurückkeh-
ren wollten.

Der Begriff Partisanen be-
zeichnet eine Truppe von Be-
waffneten, die aktiv gegen die
regulären Streitkräfte eines Re-
gimes kämpft, indem sie zum
Beispiel Versorgungstrupps
überfällt. Die Goldegger Deser-
teure hielten sich lediglich ver-
steckt, obschon sie über Waffen
verfügten und mehrmals die
nach ihnen suchenden Gendar-

men bedrohten oder in die
Flucht schlugen.

Obwohl sich die Deser-
teure dem NS-Regime nur
etwa acht Monate lang wi-
dersetzten, wurden sie von
diesem als große Bedro-
hung empfunden. Sie er-
hielten nämlich große Un-
terstützung von den Men-
schen im Ortsteil Weng. Die
örtlichen Gendarmeriebeam-
ten schalteten schließlich die
Gestapo ein.

Am Morgen des 2. Juli 1944
wurden die Bewohner von
Goldegg-Weng von Schüssen
und Geschrei aus dem Schlaf
gerissen. Eine 1000 Mann star-
ke SS-Todesschwadron sowie
60 Gestapo-Beamte durchsuch-
ten bei der Aktion „Sturm“ den
Ortsteil, der damals aus 100
Häusern bestand. Jeder Heu-
stadl wurde mit Lanzen durch-
bohrt, jede Almhütte, jeder
Stall, jeder Hof durchsucht.

Beim Unterdorfgut wurde
der Anführer der Deserteure,
Karl Rupitsch, verhaftet. Im
Zuge dessen wurden zwei der
unbeteiligten Bauernsöhne, Si-
mon und Alois Hochleitner, er-
schossen. Tochter Elisabeth,
die mit Rupitsch liiert war,
wurde gefoltert und schließlich
mit schweren Verletzungen ins
KZ Ravensbrück deportiert. In
Summe wurden mehr als 50
Menschen verhaftet und gefol-
tert, viele in KZ verschleppt.

Wer waren die Goldegger
Deserteure? Ihr Anführer, Karl
Rupitsch, war ein 33-jähriger
Witwer aus Mühlbach und
Vater dreier Kinder. Dem Nazi-
Regime war er bereits vor sei-
ner Fahnenflucht ein Dorn im
Auge, weil er illegal geschlach-
tetes Fleisch verkaufte – ein
schwerer Verstoß gegen die da-
maligen kriegswirtschaftlichen
Gesetze. Als er deshalb verhaf-
tet wurde und mithilfe von
Freunden aus St. Johann fliehen

konnte, erhielt er trotz einer
Knieverletzung den Einberu-
fungsbefehl zur Wehrmacht.

Doch Rupitsch wollte nicht
kämpfen: „Warum soll ich je-
manden erschießen, der mir
nichts getan hat?“ – so wird er
von Zeitzeugen zitiert. Er be-
schloss, sich im weitläufigen
Almgebiet nördlich von Gold-
egg zu verstecken. Der Pongau-
er Historiker Michael Moos-
lechner erklärt: „Damals haben
die Menschen geglaubt, dass
der Krieg bald vorbei sein
muss. Die Schlacht von Stalin-
grad war verloren, alle Front-
urlauber haben gesagt, der
Krieg ist verspielt – sogar die
Offiziere. Dass Hitler den Un-
tergang so lang hinauszögert,
konnte niemand ahnen.“

Rupitsch begann, befreunde-
te Wehrmachtssoldaten abzu-
werben. „Der ,Pauss Karl‘, wie
er genannt wurde, war ein be-
liebter, einnehmender und at-
traktiver Mann. Bei unseren
Recherchen sind mein Kollege
und ich in Goldegg die gesamte
Sonnseite abgegangen, von Hof
zu Hof. Nirgends haben wir ein
schlechtes Wort über ihn ge-
hört“, beschreibt Mooslechner.

Rupitsch scharte seine Ju-
gendfreunde Gustl Egger (Irr-
steingut), Schorsch Kössner
(Trogbauer), Franz Unterkirch-
ner (Dürnbachhof), Richard
Pfeiffenberger (Ziehsohn vom
Doneibauer) und den Dientner
Scheiberbauern Peter Ottino
um sich. Die Bevölkerung des
Ortsteils Goldegg-Weng ver-
sorgte sie mit Nahrungsmitteln.

Historiker Mooslechner:
„Das war damals eine be-
sondere Situation: Weng
war bis 1938 eine eigene
Gemeinde und es gab eine
Rivalität zwischen Gold-
egg und Weng.“ In Goldegg
sei man der NSDAP zuge-
neigt gewesen, in Weng
den Deserteuren. „Das hat

nach dem Krieg zu einer Opfer-
Täter-Umkehr geführt“, sagt
Mooslechner. Die Partisanen
seien als „Landplage“ abge-
stempelt worden. Sie seien
„übermütig“ gewesen, hätten in
Saus und Braus gelebt und zum
„Hiatatanz“ geladen, während
die Soldaten an der Front ihr
Leben riskiert hätten. Zudem
hätten die Partisanen nach ih-
rer Verhaftung alle ihre Helfer
verraten – Geständnisse, die
unter Folter zustande gekom-
men seien. Mooslechner: „Ich
habe die Vernehmungsproto-
kolle gelesen – es war furcht-
bar.“ Wer aus dem KZ wieder
nach Hause zurückkehrte, lern-
te deshalb, zu schweigen.

Bis heute gibt es keine Ge-
denktafel, die an alle Opfer er-
innert. Das stört die Tochter
von Karl Rupitsch, Brigitte Hö-
fert. Sie war vier Jahre alt, als
ihr Vater ermordet wurde. „Ich
bin bei Zieheltern in Bischofs-
hofen aufgewachsen. Sie haben
mir ein sehr positives Vaterbild
vermittelt“, erinnert sie sich,
„aber erst später habe ich reali-
siert, wie wichtig es war, dass
sich jemand gegen die Nazis
aufgelehnt hat.“ Rupitsch hat
sich aus dem KZ Mauthausen
noch nach seiner Tochter er-
kundigt. Am 28. Oktober 1944
wurde er dort erhängt, „auf Be-
fehl des Reichsführers SS“.

Auf eigene Kosten will Hö-
fert nun eine Gedenktafel im
Schloss Goldegg verlegen las-
sen. Am 19. Februar entschei-
det die Goldegger Gemeinde-
vertretung darüber.

Daten & Fakten

Die geplante
Gedenktafel
Eine schlichte Steintafel soll
ebenerdig im Innenhof des Gold-
egger Schlosses verlegt werden –
so schlägt es der renommierte
Kapruner Bildhauer Anton Thus-
waldner vor. Sie soll an folgende
Namen erinnern: Hochleitner Alo-

is und Simon, Ottino Peter, Buder
Alois, Egger August, Rupitsch
Karl, Wind Kaspar, Buder There-
sia, Bürgler Theresia, Hagenhofer
Maria und Rupert, Kössner Ge-
org, Pfeiffenberger Richard.

Die Tafel soll mit einer Broschü-
re und einer begleitenden Home-
page im Internet die Ereignisse
vom Juli 1944 dokumentieren.B. Höfert, Rupitsch-Tochter

Es war wichtig, dass
sich jemand gegen die
Nazis aufgelehnt hat.

Bis heute gibt es in Goldegg
keine Gedenktafel für die Opfer
des „Sturms“. Ein Marterl (un-
ten) erinnert beim Böndlsee
in Goldegg-Weng an die er-
mordeten Bauernsöhne Simon
und Alois Hochleitner (links).
Großes Bild: Die vierjährige
Brigitte Höfert mit ihrem Vater
Karl Rupitsch, dem Anführer
der Deserteure. Bilder: SN/PRIVAT
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bar davon gewusst. In der Familie wurde ab
und zu darüber gesprochen. Da hörte ich
immer wieder Begriffe wie „KZ“ und „Deser-
teur“. Später, wenn jemand nach meinem
Vater gefragt hat, hab ich nur gesagt, er sei
vom Krieg nicht zurückgekommen. Nachdem
ich mich schon einige Jahre intensiv mit sei-
nem Leben und der Zeit des Nationalsozia-
lismus befasse, fällt es mir heute leicht zu
sagen, dass er in Mauthausen ermordet
wurde. 

Kranich: Wie lange recherchieren Sie
schon und was war der Grund dafür,
sich mit der Geschichte Ihres Vaters
intensiv auseinanderzusetzen?
Brigitte Höfert: Es gibt ein Buch des Histo-
rikers Michael Mooslechner, der zu St.
Johann recherchiert hat, hauptsächlich zu
diesem so genannten „Russenlager“. Bei
den Dokumenten auf der Gemeinde fiel
ihm auf, dass auch verschiedenes aus Gol-
degg erwähnt wurde. Daraufhin hat er mit
einem Studienkollegen auch zum „Sturm
in Goldegg“ recherchiert. Das Buch
erschien 1986 und meine ältere Schwester
väterlicherseits bat mich damals, das Buch
nicht zu lesen, weil dort die ganzen Gräu-
eltaten zu den Verhören angeführt waren.
Ich hab’s trotzdem gelesen. 
Im Jahr 2005 haben die Trachtenmusikka-
pellen Goldegg und Taxenbach das Auf-
tragswerk „Symphonie der Hoffnung“
über die Tragödie in Goldegg am Böndlsee
aufgeführt. Bei der ersten Aufführung in
der Stadt Salzburg stand Herr Mooslech-
ner vor mir an der Kassa. Da hab ich ihn
gleich angesprochen. Er war erstaunt, dass
Karl Rupitsch Kinder hatte. Zwischen uns
ist eine lockere Verbindung entstanden
und 2008 hat der ORF eine Filmserie über
den Zweiten Weltkrieg vorbereitet mit
einem Teil über die Deserteure mit dem
Titel „Die Ungehorsamen“. Da bekam ich
einen Anruf von Herrn Mooslechner, dass
der ORF-Redakteur Peter Liska nach Salz-
burg kommt. Er kannte das Schicksal von
meinem Vater schon recht gut. Wir trafen
uns in Salzburg und ich erklärte mich
bereit, den Film zu unterstützen. Da bin
ich dann sozusagen „infiziert“ worden. 

„Vielleicht spürt er’s ja“
Brigitte Höfert, Tochter des Deserteurs Karl Rupitsch, über ihren Vater 
und ihre Motivation, ihn in die Gegenwart zu holen.
Das Gespräch führte Kathrin Quatember.

Brigitte Höfert mit ihrem Vater Karl Rupitsch vor dem „Mitterbichl“, Höferts Geburtshaus, und
Brigitte Höfert heute.

Kranich: Unsere LeserInnen sind neugie-
rig und möchten gerne mehr zu Ihrer
Biografie erfahren.
Brigitte Höfert: Ich wurde 1941 in Goldegg
geboren. Ich war ein uneheliches Kind und
bin im Alter von fünf Wochen zu Zieheltern
nach Bischofshofen gekommen. Ich habe das
immer als sehr großzügig empfunden und
ich bin zwar bescheiden, aber gut aufge-
wachsen. Mein leiblicher Vater Karl Rupitsch
hatte schon zwei Kinder, war verwitwet und
war eigentlich von Beginn gegen das NS-
Regime eingestellt. Er ist im November 1943
wegen Wilddiebstahl in St. Johann (Markt
Pongau) inhaftiert worden, wo ihn zwei
Männer aus St. Johann, die im Widerstand
waren, befreit haben. Ab diesem Zeitpunkt
ist er untergetaucht. Er hatte einige Männer
als Anhänger. Gemeinsam mit ihnen hat er
auf Almen und Bauernhöfen übernachtet
und sich mit Wilddiebstählen über Wasser
gehalten. Von der örtlichen Bevölkerung wur-
den sie eigentlich gut unterstützt. Wenn wie-

der mal eine Razzia angesagt war, konnte die
Gruppe zudem auf die Unterstützung der
örtlichen Gendarmerie zählen. Am 2. Juli
1944 fand dann der so genannte „Sturm in
Goldegg/Weng“ statt, wo 1000 Mann von
der SS und 60 Gestapo-Männer das Gebiet
durchkämmten und meinen Vater gefangen
nahmen. An dem Tag sind auch einige Mit-
läufer an Ort und Stelle erschossen worden.
Nach den Gestapo-Verhören in Salzburg
wurde mein Vater zwischenzeitlich in drei
verschiedenen Konzentrationslagern inhaftiert
und schließlich am 28. Oktober 1944 mit sei-
nem besten Freund und den zwei Männern
aus St. Johann laut Quelle auf Befehl des
Reichsführers SS gehängt. Bei meinem Schul-
eintritt bin ich draufgekommen, dass ich
mich anders schrieb als meine Zieheltern,
hatte aber vermutlich schon früher vom Tod
meines Vaters erfahren. Auf die Frage wäh-
rend einer Zugfahrt „Wo ist denn dein
Papa?“ muss ich geantwortet haben „Der ist
im Himmel oben“. Irgendwie hab ich offen-
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Kranich: Wie ist die Stimmung in Gol-
degg, was Ihren Vater betrifft? Wie
nehmen Sie das wahr?
Brigitte Höfert: Meine Erfahrungen in Gol-
degg sind nicht so schlecht. Beim schon
erwähnten Film „Die Ungehorsamen“ hat
ein Brüderpaar mitgewirkt, die zwei Brüder
durch die Hand von Gestapo-Beamten ver-
loren haben. Es hat mich gefreut, dass die
beiden nicht meinem Vater die Schuld
gegeben haben, dass ihre Brüder so
unschuldig durch die Gestapo, die auf der
Suche nach meinem Vater war, zu Tode
gekommen sind. Es gibt unter den Alten
sicher noch Ressentiments. Beim Annafest
in Goldegg/Weng hab ich immer wieder
vom Stammtisch gehört, wie die Geschichte
aufgewärmt wurde und mein Vater und
seine Anhänger diffamiert wurden. Als die
Doku im ORF lief, habe ich einen Bekannten
angestiftet, der immer zu den Stammti-
schen geht, er soll sich umhören, ob darü-
ber gesprochen wird und er erzählte mir,
dass einige der älteren Männer meinten,
mein Vater hätte sich erschießen sollen. Der
Hintergrund ist, dass mein Vater gesagt
haben soll, lieber würde er sich erschießen,
bevor er sich schnappen lässt. Das hat er
dann offenbar doch nicht über’s Herz
gebracht.

Kranich: Wenn Sie solche Dinge hören,
wie geht’s Ihnen damit?
Brigitte Höfert: Ich denke mir, die Leute, die
noch negativ darüber sprechen, waren
wahrscheinlich selbst im Krieg und sagen
sich „Wir haben auch unseren Kopf hinge-
halten und der oder die haben sich dem
entzogen“. Der Goldegger Bürgermeister
hat auf mehrmaliges Drängen wegen eines
Denkmals geäußert, für ihn seien das keine
Helden gewesen. Das Kapitel über meinen
Vater wurde in der Ortschronik von 2008
beinahe wortwörtlich – und ohne Kommen-
tar oder Quellennachweise – im NS-Jargon
vom Gendarmerieprotokoll übernommen.
Der ORF hat im September 2009 den Alt-
bürgermeister und den jetzigen Bürgermei-
ster von Goldegg zu dieser Chronik inter-
viewt. Sie meinten, man würde das bei
einer Neuauflage berichtigen, das sei in der
ganzen Arbeit untergegangen. Im Interview
wies der jetzige Bürgermeister zudem dar-
auf hin, dass es in Goldegg ein Friedens-
mahnmal geben sollte. Leider ist bis jetzt in
diese Richtung noch nichts geschehen. 

Kranich: Am 7. Oktober 2009 beschloss
der Justizausschuss des Nationalrats

einen Gesetzesentwurf, der die pau-
schale Aufhebung aller Urteile der NS-
Militärgerichtsbarkeit durch die Repu-
blik Österreich vorsieht. Inwieweit
betrifft das die Rehabilitierung Ihres
Vaters?
Brigitte Höfert: In den Medien las ich, dass
Angehörige in direkter Linie beim Landes-
gericht Wien um Rehabilitation ansuchen
können. Und das hab ich dann auch
gemacht – mit allen Unterlagen, die mir zur
Verfügung standen als Beilage. Der Kontakt
zwischen mir, dem Gericht und dem Justiz-
ministerium lief mehrmals hin und her. Lei-
der war das Todesurteil nicht auffindbar.
Nach einigen Monaten der Korrespondenz
erhielt ich ein Schreiben vom Oberlandes-
gericht, dass alle Deserteure ex lege rehabi-
litiert seien. Auch mein Vater, allerdings nur
nach § 4, nicht aber nach § 1, weil kein
Todesurteil vorliege. Man weiß, dass gegen
Ende des Krieges viele Unterlagen vernich-
tet wurden und jetzt sollte mein Vater –
obwohl es dieses Gesetz gab – nicht voll-
ständig rehabilitiert werden. Das hat mich
sehr gewurmt. Mit Bestärkung und Mitwir-
kung durch Herrn Mooslechner schrieb ich
einen Brief an Nationalratspräsidentin Bar-
bara Prammer. Herr Mooslechner erwähnte
zudem in einem Gespräch mit dem NRAbg.
Johann Maier die Causa, der dies wiederum
im Parlament vorbrachte. Justizministerin
Karl meinte, was ich denn noch wolle, mein
Vater sei doch aufgrund des Gesetzes reha-
bilitiert. Ich hatte schon einen Schlussstrich
gezogen. Im Oktober 2012 erhielt ich dann
von Frau Prammer einen Brief, dass die
Justizministerin einen Ausschuss gegründet
hatte. Dieser Ausschuss hätte einen Erlass
herausgegeben, wonach auch jene Opfer,
deren Todesurteil nicht auffindbar ist, als
rehabilitiert gelten. Im Erlass auf Seite sechs
– am liebsten würd ich’s ja einrahmen –
steht geschrieben: „Aufgrund eines konkre-
ten Falles wurde dieses Gesetz ergänzt“.
Das war ein riesen Erfolgserlebnis. 

Kranich: Wie sehen Sie ihren Vater
heute? Sie haben ihn ja so gut wie
nicht gekannt. Haben Sie das Gefühl,
ihm durch das, was Sie erreicht haben,
näher zu kommen?
Brigitte Höfert: Definitiv. Ich hatte von Kind-
heit an ein gutes Vaterbild. Meine Ziehel-
tern erzählten, dass mein Vater sich darum
gekümmert hat, dass ich einen Platz bei
ihnen bekomme. Er kam auch des Öfteren.
Ich habe einige Fotos, wo ich mit ihm zu
sehen bin. Er hat in der Familie auch mitge-

arbeitet. Als mein Vater schon in Mauthau-
sen war, schrieb er meinen Zieheltern und
bat um ein Foto von mir. Das kam allerdings
wieder zurück, weil er zu diesem Zeitpunkt
schon nicht mehr lebte. 
Im Mai 2012 fand in Mühlbach im Pauss-
gut, wo er früher Bauer war, eine Baum-
pflanzung statt, wo unter anderem mein
mein Bruder und eine Nichte väterlicherseits
und Herr Mooslechner dabei waren. 

Kranich: Wie ist Ihre Perspektive für die
Zukunft? Wie geht’s weiter?
Brigitte Höfert: Das Denkmal ist ein sehr
aufwändiges Projekt. Ich brauche das Ein-
verständnis der Gemeinde Goldegg. Ich
werde nicht mehr ewig leben und möchte
die Gemeinde verpflichten, dass das Denk-
mal unter Schutz der Gemeinde gestellt
wird, auch, wenn ich nicht mehr da bin. Der
nächste Punkt ist die Suche nach Sponsoren
und möglichen Förderungen, was alleine
schwer zu schaffen ist.
Was mir eine große Freude macht, sind
Gespräche mit Interessierten. Vor einiger
Zeit organisierte das Bewohnerservice in der
Caritas-Schule St. Ursula eine Begegnung
zwischen der „alten“ Generation und den
Schülerinnen. Dort hab ich dann auch von
meinem Vater erzählt. Sie merken, überall,
wo ich meinen Vater durch ein Gespräch
oder visuell in die Gegenwart bringen kann,
bin ich zufrieden. Vielleicht spürt er’s ja.
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Für die Freiheit – Gegen Hitlers Armee! 
Österreich verdanke seine politische Freiheit zum Teil den Deserteuren, die unter 
Lebensgefahr die Hitler-Armee boykottierten. Ihr Widerstand habe Österreich in der 
Weltpolitik sehr genützt, sagte der Historiker Michael Mooslechner bei einer Tagung am 
Sonntag in Goldegg (Pongau). 

Die positive Rolle von Deserteuren für die Befreiung Österreichs wurde nach 1945 bewusst 
verschwiegen, weil Deserteure von Soldaten und Ex-Kriegsgefangenen aus Wehrmacht und 
SS verachtet und gezielt diffamiert wurden, so der Historiker Mooslechner aus St. Johann 
(Pongau). 

 

Historiker Michael Mooslechner bei seinem Vortrag am Sonntag in Goldegg 

Beispiel Goldegg 

Die zehn untergetauchten Widerständler und Deserteure, die im Sommer 1944 in den 
Bergen bei Goldegg von der SS gejagt und sofort bzw. etwas später ermordet wurden, seien 
auch keine Einzelfälle gewesen. Das betonte Historiker Mooslechner am Sonntag bei der 
Tagung auf Schloss Goldegg. 

Ab 1943 sei sehr vielen Soldaten und Offizieren längst klar gewesen, dass der Krieg in 
Russland nicht mehr zu gewinnen und - wegen der klaren Mordbefehle gegen Zivilisten und 
Gefangene - ein geplantes Staatsverbrechen Hitlers war. 

„Kameradschaften“: 60 Jahre Schweigen 



Es habe seit dem Untergang der sechsten Armee Hitlers in Stalingrad in fast jedem Dorf 
Österreichs und Deutschlands einige Deserteure gegeben, die sich versteckt hielten, so 
Mooslechner: 

„Warum wissen wir heute noch immer so wenig von diesen Leuten? Weil sie von später 
heimkehrenden und regimetreuen Soldaten sowie ehemaligen Kriegsgefangenen verachtet 
wurden. Jeder Widerstand gegen das Hitler-Regime wurde nach Möglichkeit 
totgeschwiegen, weil er die Massen von Mitläufern und Kriegsbefürwortern infrage stellte“, 
sagt Mooslechner. Das sei auch der Grund, warum Deserteure von manchen bis heute als 
„Verräter“ diffamiert würden. 

Deserteure: Pioniere für Österreichs Freiheit 

Letztlich könne Österreich davon ausgehen, so Mooslechner, dass die Alliierten das 
Vorhandensein von Widerstand den Österreichern positiv anrechneten, als es nach 1945 um 
die Zukunft das Staates ging. Immerhin war schon in der Moskauer Deklaration der Alliierten 
festgeschrieben worden, dass Österreich nur als Opfer Hitlers gelten könne, wenn es im Land 
eigene Beiträge zu seiner Befreiung von den Nazis gebe. 

 

Maria Schwaighofer 

Der Historiker Rudi Leo schilderte konkrete Beispiel von Widerständlern im Bergland, die 
auch in seinem neuen Buch über den Nationalsozialismus im Salzburger Pinzgau vorkommen 

„Aus meiner Sicht hat Michael Mooslechner dieses wichtige Faktum schön herausgearbeitet. 
Für viele ist das nach Jahrzehnten des Verdrängens ein neuer und sehr interessanter 
Blickwinkel auf Österreichs Geschichte“, sagt Cyriak Schwaighofer, Geschäftsführer des 
Kulturvereins auf Schloss Goldegg und Klubchef der Grünen im Salzburger Landtag. 

Kritik an Goldegger Gemeindechronik 

Bei der Tagung in Goldegg kritisierte Mooslechner die offizielle Goldegger Gemeindechronik, 
in der die zehn Deserteure der Region als „Landplage“ bezeichnet würden, was an den 
Jargon der Nationalsozialisten erinnere. Das Gegenteil sei Faktum: „Gerade im Goldegger 
Ortsteil Weng hat es einen großen Zusammenhalt der Familien gegeben, und einige der zehn 
Deserteure saßen regelmäßig am Mittagstisch, wenn keine Nazi-Spitzel in der Nähe waren.“ 

Der Wissenschafter wies darauf hin, dass jeder Deserteur der Hitler-Armee den Krieg um 
eine kurze Zeiteinheit verkürzt habe und auch die Befreiung Österreichs vom 



Nationalsozialismus durch seine Weigerung gefördert habe, für Hitler und seine Komplizen 
zu kämpfen. 

Schwerpunkt „Sippenhaftung“ 

Bei den Fachgesprächen und dem Gedenktag auf Schloss Goldegg, an denen auch der 
Pinzgauer Historiker und Autor Rudi Leo teilnahm, wurde Sonntag auch das Thema 
„Sippenhaftung“ - ein NS-Jargon - besprochen. 

Die Nationalsozialisten versuchten, über Verschleppungs- und Todesdrohungen, 
Ankündigungen von KZ-Haft und weiteren massiven Druck gegen Familien von 
untergetauchten Regime- und Kriegsgegnern der Lage Herr zu werden und den Widerstand 
zu brechen: „Im Rahmen der ,Sippenhaftung‘ wurde die Bevölkerung terrorisiert, zur 
Denunziation aufgefordert und kollektiv eine Art Selbstüberwachung geschaffen“, so 
Historiker Mooslechner. 

Eigene Fachtagung 

Der Kulturverein auf Schloss Goldegg plant für das kommende Jahr eine Tagung, die sich mit 
dem Phänomen der „Sippenhaftung“ im Widerstand gegen das Hitler-Regime 
auseinandersetzt. 

Maria Schwaighofer, Kulturverein Schloss Goldegg, und Gerald Lehner, salzburg.ORF.at 

 



Ein Denkmal für die Deserteure aus 
Goldegg: Der Fall Karl Rupitsch 
Salzburger Fenster, 19.2.2014 

Kommentar von Thomas Neuhold 

Kann man einer Tochter, die für ihren von den Nazis ermordeten Vater in dessen 
Heimatort eine Gedenktafel anbringen lassen will, diesen Wunsch ausschlagen? 

 
Karl Rupitsch. Foto: ORF  

Es schaut danach aus – zumindest in Goldegg. Brigitte Höfert, Tochter des am 1944 im KZ 
Mauthausen ermordeten Karl Rupitsch, bemüht sich seit Jahren um die Rehabilitierung ihres 
Vaters. Dieser war einer von sechs Deserteuren, die sich im Gebiet um den Böndlsee 
versteckt gehalten hatten und die am 2. Juli 1944 von der SS gefasst wurden. Ging es einst um 
die formelle Aufhebung des Urteils der NS-Militärjustiz durch österreichische Gerichte, 
möchte Höfert jetzt zum 70. Jahrestag der Deportation ihres Vaters eine Steintafel im Schloss 
Goldegg zur Erinnerung an sein Schicksal verlegen lassen. 
Und nun passiert das, was NS-Opfern und deren Angehörigen in Österreich bereits 
tausendfach widerfahren ist: Wie die „Salzburger Nachrichten“ schreiben, möchte 
Bürgermeister Johann Fleißner (ÖVP) die Tafel „am Ort des Geschehens“ verlegt sehen – im 
Klartext: wenn die Tafel schon sein muss, möglichst versteckt irgendwo in der Botanik – und 
verlangt vor der Verlegung eine „sachliche Aufbereitung“. Cyriak Schwaighofer, Obmann des 



Kulturvereins Schloss Goldegg und Klubchef der Grünen im Landtag, assistiert: Es brauche 
eine „ordentliche Vorbereitung“ und einen „breiten Konsens“. Es verschlägt einem fast die 
Sprache. Was bitte ist da noch aufzuarbeiten? Die Geschichte der Deserteure vom Böndlsee 
ist historisch bestens belegt. Auch die Haltung des offiziellen Österreich ist eindeutig: Es gibt 
sogar ein Bundesgesetz zur Rehabilitierung von Opfern der NS-Militärjustiz. Und in Wien 
wird noch heuer ein am Ballhausplatz errichtetes Denkmal für die Deserteure enthüllt. Was 
soll da der Sager vom „Konsens“? (Man möchte sich geradezu bei Frau Höfert für das 
Verhalten der Goldegger Gemeindeoberen entschuldigen, so beschämend ist das.) 
Geht es vielleicht einfach darum, dass an den Stammtischen Wehrmachtsdeserteure wie der 
Goldegger Karl Rupitsch und Kriegsdienstverweigerer wie der Oberösterreicher Franz 
Jägerstätter immer noch als Verräter gesehen werden, während andere an der Front das 
Vaterland verteidigten?  Nachdem in der Debatte um die Goldegger Deserteure bis dato klare 
Worte fehlen, seien diese hier nachgeholt: Der Nationalsozialismus war in hohem Maß eine 
Zustimmungsdiktatur und keine Naturgewalt, die einfach so über Österreich hereingebrochen 
ist. An der Front wurde nicht das Vaterland verteidigt, das war ein Angriffskrieg und ein 
Völkermord unvorstellbaren Ausmaßes. Es gab viel zu wenige, die sich – aus welchen 
Motiven auch immer – diesem Morden verweigert hatten. 

 



Leserbriefe im Salzburger Fenster vom 26. Februar 2014
nach Kommentar von Thomas Neuhold
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Sie wurden die „Partisanen vom Böndlsee“ genannt – eine Gruppe von 
sechs Wehrmacht-Deserteuren, die nicht für die Nazis in den Krieg ziehen 
oder nicht mehr an die Front zurückkehren wollten. Obwohl sich die Deserteure 

dem NS-Regime nur etwa acht Monate lang widersetzten, wurden sie von diesem als 
große Bedrohung empfunden. Sie erhielten nämlich große Unterstützung von den 
Menschen im Ortsteil Goldegg-Weng. Die örtlichen Gendarmerie-Beamten schalteten 
schließlich die Gestapo ein. Am Morgen des 2. Juli 1944 wurden die Bewohner von 
Goldegg-Weng von Schüssen und Geschrei aus dem Schlaf gerissen; ein Morgen, der 
sich bei den Familien tief in das Gedächtnis eingegraben hat. Ein 1 000-Mann-starkes 
SS-Todesschwadron sowie 60 Gestapo-Beamte durchsuchten bei der Aktion „Sturm“ 
den Ortsteil, der damals aus 100 Häusern bestand. Jeder Heustadl wurde mit Lanzen 
durchbohrt, jede Almhütte, jeder Stall, jeder Hof durchsucht. „Beim Unterdorf wurden 
die unbeteiligten Söhne, Alois und Simon Hochleitner, von der Gestapo meuchlings 
ermordet. Peter Ottino fiel im Kampf mit der SS, Karl Rupitsch und Gustl Egger 
wurden im Oktober 1944 im KZ Mauthausen erhängt, Georg Kössner noch im März 
1945 in Glanegg erschossen. Richard Pfeiffenberger fiel in einer Strafkompanie. Nur 
Franz Unterkirchner überlebte. Dutzende Sennerinnen und Altbauernleute, die ihre 
Freunde und Kinder unterstützt hatten, sind in Konzentrationslager verschleppt 
worden“, schildert Historiker Michael Mooslechner das Grauen. „Wer überlebte, kam 
nach dem Krieg mit schweren körperlichen und seelischen Verwundungen nach 
Goldegg zurück“.

„Landplage“ Partisanen
Die Geschichte der Deserteure vom Böndlsee ist historisch bestens belegt. Auch die 
Haltung des offiziellen Österreich ist eindeutig: Es gibt sogar ein Bundesgesetz zur 
Rehabilitierung von Opfern der NS-Militärjustiz. Bis heute gibt es in Goldegg jedoch 
keine zentrale Gedenktafel, die an alle Opfer erinnert. In Goldegg-Weng erinnert ein 
Marterl beim Unterdorfgut an die erschossenen Bauernsöhne der Familie Hochleitner. 
Brigitte Höfert, Tochter des Regimegegners, Karl Rupitsch, wünscht sich seit Jahren 
eine neue, gemeinsame Gedenktafel. Höfert würde die Gedenktafel gerne am 2. Juli 
2014 enthüllen lassen. Sie sieht das Ortszentrum und das Schloss Goldegg als passen-
den Ort der Erinnerung – weil nicht alle Männer beim Böndlsee umgebracht wurden. 
Doch sowohl den Zeitplan bis zum Gedenktag als auch den Platz des Gedenkens 
halten Goldegger Gemeindevertreter als unrealistisch. Der grüne Landtagsklubchef 
und Obmann des Kulturvereins Schloss Goldegg, Cyriak Schwaighofer, möchte eine 
Vorbereitung mit breitem Konsens. „Dies, obwohl das Geschehen seit 1986 historisch 
detailliert aufgearbeitet wurde“, so Mooslechner.

Die Stimme aus dem Pongau

Vor 70 Jahren wurden beim Böndlsee (Gemeinde Goldegg) politische Gegner und Deserteure ermordet.
Bis heute spaltet diese Geschichte den Ort.

DAS LANGE 
SCHWEIGEN
Es dauerte bis zum Juli 2005. Da 
gab es die erste Gedenkfeier am 
Böndlsee. Mit der „Symphonie der 
Hoffnung“ wurde den Ereignissen 
ein musikalisches Denkmal gesetzt. 
Die Anregung dafür hatte der  
damalige Bürgermeister von Gold-
egg und heutige Landesrat Hans 
Mayr gegeben. Bis heute existiert 
in Goldegg aber kein angemessenes 
Denkmal, das alle Opfer der Tra-
gödie würdigt. Brigitte Höfert 
würde gerne eine Gedenktafel am 
2. Juli 2014 enthüllen lassen, dem 
70. Jahrestag des „Goldegger 
Sturms“. Was, bitte, kann gegen 
diesen Wunsch sprechen?

Brigitte Höfert und Historiker, Michael 
Mooslechner, hoffen auf ein würdiges 
Gedenken in Goldegg am 2. Juli.

Ein Artikel von 
Maria Riedler

Diskussion um 
NS-Gedenken
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„Gedenktafel wird verschleppt“
Brisant. In der Debatte
um eine Gedenktafel für
Nazi-Opfer im Schloss
Goldegg wirft Historiker
Michael Mooslechner der
Gemeinde unnötige
Verzögerung vor.

KARIN PORTENKIRCHNER

Heuer jährt sich am 2. Juli zum
70. Mal der „Goldegger Sturm“:
Eine 1000 Mann starke SS-To-
desschwadron durchkämmte
den Ortsteil Goldegg-Weng auf
der Suche nach sechs Wehr-
macht-Deserteuren. 40 Men-
schen wurden verhaftet und in
KZ verschleppt, 14 Menschen
wurden ermordet. Vor drei Wo-
chen überreichte der Flachauer
Historiker Michael Mooslech-
ner der Gemeinde ein mit dem
Kulturverein ausgearbeitetes
Konzept für eine Gedenktafel
im Innenhof des Schlosses.

SN: Herr Mooslechner, wie hat
die Gemeinde als Eigentümerin
des Schlosses auf Ihr Konzept
reagiert, was gibt es Neues?

Mooslechner: Mein Eindruck
ist: Es schaut alles nach „auf die
lange Bank schieben“ aus. Es
hat seither schon eine Dialog-
gruppe gegeben – von den An-
wesenden war kaum jemand
für eine Gedenktafel im
Schloss. Es gab aber keine
stichhaltigen Argumente.

SN: Warum sind Sie für die Ge-
denktafel im Schloss Goldegg
und wie würde sie konkret aus-
sehen?

Mooslechner: Das Schloss ist
mit dem Kulturverein und dem
Heimatmuseum ein Ort der
Bildung und der Begegnung.
Der Stein soll die Diskussion
im Ort anregen, er ist für mich
ein Teil des Dialoges. Die Tafel
misst 2,5 mal 1,5 Meter und soll
ebenerdig im Innenhof verlegt
werden.

SN: Wie soll der Text der Tafel
lauten?

Mooslechner: Da heißt es
„Menschen leben in der Erin-
nerung weiter“, darunter die
Namen der 14 Ermordeten –
kein Wort von „SS“, „Gestapo“
oder „Deserteuren“. Das ist be-
wusst sehr niederschwellig ge-
halten. Ich war der Meinung,

dass das für das gespaltene
Goldegg ein gutes Angebot ist,
weil es sehr viel offen lässt. Er-
gänzende Informationen gibt es
dann durch Broschüren, die
beim Kulturverein aufliegen.

SN: In Goldegg ist oft das Argu-
ment zu hören, dass die Ge-
denktafel besser zum Böndlsee
passt, weil dort die ersten Mor-
de stattgefunden haben...

Mooslechner: Das Schloss ist
ein zentraler, belebter Ort –
hier kann die Erinnerung leise
und schlicht stattfinden. Beim
Böndlsee muss es etwas Mar-
tialisches sein, etwas das auf-
fällt, mit einem pathetischen
Text. Denn da gibt es keinen
Kulturverein, der ergänzende
Informationen liefert.

SN: Ist eine Verlegung der Tafel
am 2. Juli 2014 realistisch?

Mooslechner: Schwer zu sa-
gen. Mein Eindruck ist, dass
hier das Wort „Dialog“ strapa-
ziert wird, um Zeit zu gewin-
nen. Man sagt nicht kategorisch
nein, aber die Entscheidung
wird verschleppt. Vielleicht in
der Hoffnung, dass Brigitte Hö-
fert die Sache aufgibt. Sie ist die
Tochter von Karl Rupitsch,
dem Anführer der Deserteure,
und würde die Tafel privat fi-
nanzieren. Wir brauchen jeden-
falls Anfang Juni einen Be-
schluss der Gemeindevertre-
tung, um den Stein in Auftrag
geben zu können.

Michael Mooslechner,
Historiker
Eigentlich durch Zufall stieß
Michael Mooslechner (Jahr-
gang 1959) bei den Recherchen
für eine Seminararbeit auf die
brutale Zerschlagung einer
kleinen Gruppe von Deserteu-
ren am 2. Juli 1944 in Goldegg.
Er wohnt in Flachau und enga-
giert sich für eine aktive Erin-
nerungskultur in Salzburg.

Zur Person

Brigitte Höfert
kämpft seit Jahren
für die Rehabilitie-
rung ihres Vaters
Karl Rupitsch. Sie
will selbst für eine
Gedenktafel für
die Opfer der Na-
zi-Schergen auf-
kommen. Ihr
Wunsch-Standort
ist das Schloss
Goldegg.
Bild: SN/PRIVAT
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Sendebeitrag in „Salzburg Heute“ am 18. April 2014 um 19.00 Uhr 

 

 

 

Links: 

http://www.youtube.com/watch?v=CxdelOL47eA 
  
oder 
  
http://www.youtube.com/user/nachricht3 
 

http://www.youtube.com/watch?v=CxdelOL47eA
http://www.youtube.com/user/nachricht3
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Sehr geehrte Damen und Herrn  
Jakob Schwarz, Heinrich Schellhorn, Bernhard Carl, Astrid Rössler, Ulrike Lunacek, Eva Glawischnig, Martina 
Berthold und Barbara Sieberth 
 
Heute habe ich obiges Bild mit Bildtext in den Salzburger Nachrichten gelesen. Meine Gedanken dazu habe 
ich versucht im untenstehenden Leserbrief an die Salzburger Nachrichten zu formulieren. Als Historiker, 
bemühe ich mich seit Jahren, dass für Wehrmachtsdeserteure und ihre Helfer im Salzburger Goldegg eine 
dauerhafte Erinnerungsstätte geschaffen wird.  Ich bin mir nicht sicher, ob die SN meine Gedanken veröffent-
lichen werden, so sende ich den Text auch an Sie persönlich, die Sie auf obigem Foto abgebildet sind. 

An die Salzburger Grünen 

 

In den Salzburger Nachrichten vom 9. Mai sehe ich ein Foto, das grüne Politikerinnen und Politiker 

zeigt, die am 69. Jahrestag der deutschen Kapitulation rund um einen "Stolperstein" für NS-Opfer 

hocken und weiße Rosen hinlegen. In der Mitte die grüne Spitzenkandidatin für die Europawahl, Ulrike 

Lunacek. Wenn eine Partei das Recht hat, NS-Opfer in ihren Wahlkampf zu integrieren, dann ist es die 

Partei der Grünen. Es ist nämlich vorwiegend ihr Verdienst, dass es in Österreich seit Ende der 90er 

Jahre eine Debatte um die Rehabilitierung der Opfer der NS-Justiz gibt und es ist der Erfolg der 

Grünen Parlamentsfraktion, dass sie es - aus der Oppositionsrolle heraus - geschafft hat, dass das 

Rehabilitierungs- und Anerkennungsgesetz im Jahr 2009 mit großer Mehrheit im Parlament 

beschlossen werden konnte. Durch dieses Gesetz ist auch die Ehre der ermordeten Deserteure von 

Goldegg und ihre Helfer wiederhergestellt worden. Darin bedankt sich die Republik sogar bei den 

Wehrmachtsdeserteuren für ihren Beitrag  zur Verkürzung des Krieges und zur Wiederherstellung 

eines selbständigen Österreich.  
Umso irritierender aber ist das ohrenbetäubende Schweigen ebendieser grünen Funktionärinnen und 

Funktionäre zum Eiertanz ihres Klubobmannes Cyriak Schwaighofer rund um das Projekt, im 

Schlosshof von Goldegg eine steinerne Tafel mit den Namen und Todesdaten der 14 Opfer des 

Goldegger Sturm zu verlegen. Dabei möchte die über 70 Jahre alte Frau Brigitte Höfert, Tochter des 

1944 in Mauthausen ermordeten Anführers der Wehrmachtsdeserteure, auch nur einen Stein für 

ihren Vater und seine getöteten Kameraden. Es würde Frau Höfert freuen, wenn dieser Stein bis zum 

70. Jahrestag der Tragödie, am 2. Juli noch verlegt werden könnte und die Entscheidung bzw. 

Genehmigung nicht aus fadenscheinigen Gründen unter Mitwirkung von Cyriak Schwaighofer immer 

wieder hinausgezögert würde. Gelänge dies, dann könnten in kommenden Wahlkämpfen die Grünen 

und Cyriak Schwaighofer publikumswirksam ihre weißen Rosen auch auf den Gedenkstein im 

Schlosshof von Goldegg legen.  
 
Michael Mooslechner, Historiker 



 

Mag. Michael Mooslechner 

 

8. Mai, 2014 

Kulturverein Schloss Goldegg und Obmann Cyriak Schwaighofer sind 
nun auch offiziell nicht mehr für das Thuswaldner-Projekt eines 
Gedenksteines im Schlosshof von Goldegg 

In einem Telefonat am letzten Montag erklärte mir Cyriak Schweighofer erstmals ganz offen, 
dass er  und der Kulturverein nicht hinter dem Gedenksteinprojekt für die NS-Opfer in 
Goldegg stehen. Die Gründe umschrieb er wie folgt: Es gehe nicht an, dass nur ein Standort 
vorgeschlagen werde. Es gehe nicht an, dass nur ein Künstler beauftragt würde und das 
Projekt sei in der Gemeinde ohnehin nicht durchsetzbar. Es wäre sogar kontraproduktiv, den 
Stein durchzusetzen und zu verlegen, bevor in der Bevölkerung ein breiter Konsens für ein  
dauerhaftes Gedenken geschaffen werde. Man hätte von vorneherein die gesamte 
Bevölkerung in einen Dialogprozess einbinden müssen. 

Im aktuellen Entwurf für eine öffentliche Diskussionsveranstaltung in Goldegg findet sich 
folgerichtig kein Hinweis auf die Bemühungen von Frau Höfert, in Goldegg einen 
Gedenkstein für die Opfer zu verlegen. 

Dazu stelle ich fest: 

 Seit dem Erscheinen des Buches „St. Johann 1938-1945“ von Robert Stadler und 
meiner Person im Jahr 1986 sind in Goldegg die Ereignisse um den 2. Juli 1944 
allgemein bekannt. 

 Die Gemeinde St. Johann im Pongau unter Bürgermeister Leo Neumayer hat bereits 
wenige Monate nach Erscheinen des Buches für die Opfer aus ihrer Gemeinde eine 
Gedenktafel anbringen lassen. Aus freien Stücken, ohne dass dies jemand vom 
damaligen Bürgermeister fordern hätte müssen. 



 Die Gemeinde Goldegg hat in den Jahrzehnten seither keinerlei Initiative gesetzt, um 
der Tragödie von Goldegg öffentlich zu gedenken.  

 Auch die Fraktion des Herrn Schwaighofer hat im Gemeinderat von Goldegg keine 
Anträge in diese Richtung  gestellt.  

 Er und seine Fraktion haben auch nicht reagiert, als die Gemeinde Goldegg im Jahr 
2009 in ihrer Chronik von den Deserteuren als  einer „Landplage“ geschrieben hat 
und im Nazi-Jargon die Ermordung der Unterdorfsöhne Alois und Simon Hochleitner 
am 2. Juli 1944 als „auf der Flucht erschossen“ bezeichnet hatte. Siehe: 
http://sbgv1.orf.at/stories/389300  

 In der Zeit, als Hans Mayr das Bürgermeisteramt in Goldegg ausübte, habe ich immer 
wieder öffentlich von Ihm verlangt, dass Goldegg einen dauerhaften Gedenkort 
schaffen müsse. Immer wieder wurde ich vertröstet und darauf verwiesen, dass die 
„Symphonie der Hoffnung“ eine ausreichende Aufarbeitung sei. 

 So ist das Projekt des Bildhauers Anton Thuswaldner, das er  im Sommer 2013 für 
Frau Brigitte Höfert entworfen hat, der erste und einzige konkrete Vorschlag für 
einen Gedenkort in Goldegg. Ich habe diesen Vorschlag immer – mit Leidenschaft - 
unterstützt, weil er sehr sensibel auf die unterschiedlichen Interpretationen in 
Goldegg eingeht und sich das geplante Epitaph ausgezeichnet in die architektonische 
Umgebung des Schlosshofes einfügt. Darüber hinaus sollte ja begleitend über 
Broschüre, Internetseite und Veranstaltungen das Thema inhaltlich vertieft werden. 

 Seit Juni 2013 ist Cyriak Schwaighofer  - auf mein Anraten – von Frau Brigitte Höfert 
in das Projekt eingebunden worden. Er hat immer wieder versprochen, einen Termin 
mit dem neugewählten Bürgermeister Hans Fleissner zu arrangieren. Er hat dies nie 
getan.  Dies war der erste Wortbruch des Cyriak Schwaighofer gegenüber Frau 
Höfert. 

 Frau Höfert hat dann im November 2013 selbst einen Termin mit dem Bürgermeister 
vereinbart. 

 Beim Bürgermeistergespräch am 15. November 2013 kündigte Hans Fleissner an, den 
Gemeinderat in der letzten Sitzung der Wahlperiode mit dem Gedenkstein-Projekt zu 
befassen. 

 Im Februar 2014 fand sich dann aber der Tagesordnungspunkt nicht auf der 
Sitzungsagenda des Gemeinderates. 

 Ich führte mit Bürgermeister Fleissner am 17. Februar 2014 ein hartes Gespräch, 
warum er nicht Wort halte und in der Sitzung die Angelegenheit mit den 
Gemeinderäten diskutiere. Fleissner forderte eine detaillierte, schriftliche 
Projektbeschreibung und dass der Kulturverein Schloss Goldegg das Projekt 
einreichen müsse. 

 In den Tagen darauf überzeugte ich den Kulturverein in der Person der Herrn Dr. 
Heinz Kaiser und des Cyriak Schwaighofer, dass das Thema Gedenkkultur gut in das 
Portfolio des regionalen Kulturzentrums Goldegg passt. Ich verfasste ein detailliertes 
schriftliches Konzept, das ich über zwei Wochen bis hin zu orthografischen Details mit 
den Herrn Kaiser und Schwaighofer abstimmte. 

http://sbgv1.orf.at/stories/389300


 In einer Besprechung am 22. Februar 2014 erklärten mir Kaiser und Schwaighofer, 
dass sie erstens eindeutig für den Standort Schlosshof sind und dass es im Vorfeld der 
ersten oder zweiten Sitzung der neuen Wahlperiode öffentliche Veranstaltung zur 
Informierung der Bevölkerung geben würde. Zu dieser Informationsveranstaltung ist 
es nie gekommen. 

 In einer Besprechung am 3. März übernimmt es Cyriak Schwaighofer, das Projekt 
dem Bundesdenkmal vorzustellen. Das hat er,  bis auf ein, wie er sagt, beiläufiges 
Gespräch mit Frau Dr. Lerch vom Landeskonservatorat, nie gemacht. 

 Am 25. März 2014 haben Frau Höfert, Herr Schwaighofer und ich das mehrmals 
umgearbeitete Konzept dem Bürgermeister von Goldegg, Hans Fleissner vorgestellt. 
Nach 10 Minuten erklärte Herr Schwaighofer in dieser Sitzung, dass er vom Standort 
nicht mehr überzeugt sei. Frau Höfert und ich waren schockiert. Bei dieser 
„Präsentation“ wurde aber versichert, das Denkmalkonzept werde der Bevölkerung 
und den Gemeindevertretern breit vorgestellt, so dass sich die Gemeindebürger eine 
eigene Meinung bilden können. Dies wurde nie gemacht. 

 Am 8. April 2014 wurden Frau Höfert und ich zu einer Sitzung des erweiterten 
Vorstandes des Kulturvereins Goldegg eingeladen. Niemand, außer Herrn Dr. Kaiser, 
der das Thuswaldner-Konzept als „genialen Vorschlag“ bezeichnete, war für den 
Standort Schlosshof Goldegg. Aber es wurde wieder versprochen, das Konzept 
öffentlich zur Diskussion zu stellen. Bei der Verabschiedung erklärte mir  Herr 
Schwaighofer noch, er denke daran, das gesamte Denkmalkonzept als Postwurf an 
die Goldegger Bevölkerung zu senden. Frau Höfert und ich schöpften wieder 
Hoffnung, dass wir endlich direkt mit der Bevölkerung den Vorschlag diskutieren 
können. 

 Nach Ostern, am 23. April fand eine Gemeindevertretungssitzung statt, in der Cyriak 
Schwaighofer über die Gespräche mit Frau Höfert und die unterschiedlichen 
Sichtweisen in Goldegg referierte. 

 Am Samstag, den 3. Juni wurde mir der Einladungsentwurf einer öffentlichen 
Diskussion zugeschickt, in der vom Gedenkstein nicht mehr die Rede ist. 

 Im Telefongespräch mit Cyriak Schwaighofer am Montag, 5. Mai bestätigte dieser, 
dass er nicht mehr für das Gedenkstein-Projekt von Anton Thuswaldner ist und 
stattdessen in der Gemeinde Goldegg eine Gesprächsreihe über die Vorkommnisse in 
der NS-Zeit veranstalten werde. Das Ziel sei, mittels dieser öffentlichen Diskussionen 
einen möglichst großen Konsens in der Bevölkerung für ein – noch zu erarbeitendes – 
dauerhaftes Gedenken in Goldegg herzustellen.  

 

Für mich ist das Vertrauensverhältnis zum Kulturverein zerstört.  

Ich halte es für unerträglich, Frau Höfert und andere betagte Angehörige von NS-Opfern auf 
so schäbige Weise immer wieder zu vertrösten und anzulügen.  



Dieser schlichte Gedenkstein hätte ein wunderbarer Beginn für eine substantielle inhaltliche 
Aufarbeitung der Zeitgeschichte von Goldegg sein können. 

Durch die Vorgangsweise des Kulturvereins und des Bürgermeisters haftet dem geplanten 
„Dialogprozess“ in Goldegg schon zu Beginn das Odium an, er sei eine Ausflucht aus der 
Entscheidungsunfähigkeit der Gemeinde- und Kulturfunktionäre. 

Ich erwarte mir von Politikern meiner Generation, 70 Jahre nach dem Krieg, dass sie die 
intellektuelle und politische Kraft haben, voran zu gehen und nicht zu warten bis alle Zweifel 
an Geschichtsaufarbeitung  in der Bevölkerung ausgeräumt sind. 

Herr Schwaighofer ist nie wirklich hinter dem Thuswaldner-Projekt gestanden, er hat nie 
dafür geworben, geschweige denn dafür gekämpft. 

Ein Leserbriefschreiber hat es auf den Punkt gebracht: „Wo kein Wille, da kein Weg“. 

Ich sehe für mich, aufgrund des Vertrauensverlustes zum Kulturverein, keinen Weg weiter 
mit diesem Verein zusammenzuarbeiten und habe Herrn Schwaighofer geraten, andere 
Historiker und v.a. Mediatoren für diesen sogenannten Dialogprozess zu gewinnen. 

 

Flachau, 8.5.2014 

email: michael.mooslechner@aon.at 
Telefon: 0699-17643599 

 

 

 

 

 

mailto:michael.mooslechner@aon.at


Öffentliche Antwort auf Cyriak Schwaighofers Verwunderung, dass ich sein Verhalten den 
Angehörigen der Opfer des Nationalsozialismus gegenüber, als schäbig bezeichne. 
 

Am 10.05.2014 08:10, schrieb Cyriak Schwaighofer: 

Lieber Michael! 

Ich möchte nur kurz nachfragen zum aus meiner Sicht unverantwortlich oberflächlich 
recherchierten Artikel von Karin Portenkirchner: Ist es für dich und deine Ziele wirklich 
notwendig, dass ich mein Verhalten nach 15 Jahren Landespolitik und 33 Jahren Leitung des 
Kulturvereins Schloss Goldegg erstmals in meinem Leben als „schäbig“ bezeichnen lassen 
muss? Und ist dir klar, welche Wertung du da einem breiten Leserpublikum vermittelst? Ist 
das die Vorgangsweise, mit der du zu Lösungen kommen willst? Ich kann es mir schwer 
vorstellen, so wie ich dich bisher kennengelernt habe. Aber offensichtlich soll ich auch da 
dazulernen.  Cyriak 

 

Flachau, 10.5.2014 
 
Lieber Cyriak, 
gerne antworte ich Dir aufrichtig auf Deine Nachfrage.  
 
Du genießt in Goldegg ein hohes Ansehen. Ich habe Dich vor einem Jahr Frau Höfert empfohlen. Ich 
dachte mir, dass Du ihr helfen würdest, ihr Anliegen in Goldegg durchzubringen. Neben deiner 
Reputation in Goldegg war für mich auch ein Motiv, dass den Grünen das unbestrittene Verdienst 
zukommt, in Fragen der Vergangenheitspolitik die klarste aber auch konstruktivste Rolle unter den 
österreichischen Parteien zu spielen. 
 
Zu den letzten Wochen: 
 
Als wir uns vor Ostern, am 8. April, am Ende der sogenannten Dialoggruppe, also des erweiterten 
Kulturvereinsvorstandes  per Handschlag verabschiedeten, redeten wir darüber, dass es eine 
Diskussion mit der Goldegger Bevölkerung über das Denkmalkonzept von Anton Thuswaldner geben 
wird und Du machtest sogar den guten Vorschlag, unser gemeinsames (!) "Exposé" grafisch in einen 
Postwurf umzuarbeiten, sodass die Diskussionsteilnehmer für diese Veranstaltung vorinformiert sind. 
Ich ging deshalb trotz des ernüchternden Diskussionsverlaufes, optimistisch nach Hause. Im Gespräch 
war ja klar geworden, dass sich im Raum außer Heinz Kaiser, der von einem "genialen Vorschlag" 
sprach, niemand für das Thuswaldner-Projekt im Schlosshof ausspricht.  
 
Bei der Autofahrt zum Bahnhof Schwarzach munterte ich die bedrückte Brigitte Höfert auf und sagte: 
Brigitte, auch wenn es knapp wird, aber nach Ostern wird sich erstmals die Gelegenheit ergeben, die 
seit Februar versprochene Aussprache mit der Bevölkerung zu führen und wir können zeigen, dass 
diese einfache Bodenplatte keine Bedrohung für Ihre unterschiedliche Sichtweisen auf die Ereignisse 
ist, sondern wir werden klarmachen, dass es nur eine Frage der Anständigkeit ist, für die Opfer einen 
Stein mit  Namen und Todesjahr zu verlegen. Das werden die Menschen verstehen. 
 
Nach Ostern, als Du mich letzte Woche angerufen hast, um konkrete Termine für diese 
Informationsveranstaltung abzustimmen, war ich - vielleicht hast Du es an meiner Stimme gespürt - 
sehr erleichtert, dass es jetzt konkret wird. Mit keinem Wort hast Du in diesem Telefonat 
angedeutet, dass für Dich das Thuswaldner-Projekt tot ist.  Dann der Aussendungsentwurf am 
folgenden Samstag. Ich war schockiert. Keine Rede mehr vom Gedenkstein. Ich konnte es gar nicht 
glauben! Mein Mail vom 3. Mai an Dich, ist noch von diesem Unglauben gezeichnet. Dann das 



Telefonat am letzten Montag, den 5. Mai, in dem sich meine schlimmsten Befürchtungen 
bestätigten.  
 
Für Dich sei das Denkmalprojekt nicht durchsetzbar, es gehe nicht an, nur einen Künstler zu 
beauftragen, nur einen Standort vorzuschlagen. Man müsse die Angelegenheit langfristig gründlich in 
der Bevölkerung von Grund auf diskutieren um einen breiten Konsens für "eine" Lösung 
herbeizuführen. Du hast sogar angedeutet, der Gedenkstein sei kontraproduktiv, weil er die 
Bevölkerung spalte. 
 
Bis Donnerstag habe ich gebraucht, meine Wut und Enttäuschung so zu zähmen, dass ich die 
"Erklärung" für die Presse überhaupt formulieren konnte. 
 
Gegenüber meiner Person und meinen Ambitionen, meiner konstruktiven Energie, die ich in das - 
nunmehr obsolete – Thuswaldner-Projekt gesteckt habe, ist diese Vorgangsweise nur ein 
"Vertrauensbruch", nur eine Frotzelei, wenn Du es durch diese Formulierung besser verstehen 
solltest.  
 
Aber da gibt es den über 80-jährigen Peter Hochleitner, der sich für seine letzten Lebensjahre nichts 
sehnlicher wünscht, als dass er es noch erleben darf, dass seine Heimatgemeinde ein klares 
Bekenntnis dafür abgibt, dass seine zwei Brüder nicht - wie in der offiziellen Chronik der Gemeinde 
steht - auf der Flucht erschossen wurden, sondern dass diese Brüder, seine Schwester Elisabeth und 
ihre damaligen Jugendfreunde ehrenhafte Leute und Opfer des NS-Regimes waren. In einem 
berührenden Telefonat hat dieser einfache Pensionist  Brigitte Höfert gebeten, dass er gerne 
persönlich die Kosten (15 Euro je Buchstabe) für die Einträge von Simon und Alois übernehmen 
möchte.  
 
Und da gibt es Brigitte Höfert mit ihrer Familie, die als Pflegekind in Bischofshofen aufwachsen 
musste. Ihre ganze Schulzeit hindurch nicht wusste, wie sie ihren Schulkameradinnen erklären sollte, 
wo ihr wirklicher Vater ist. Erst in der Pension hat sich diese über 70 Jährige kluge, einfache Frau 
ihren Vater durch akribische Recherchen und das Seniorenstudium an der Universität gewissermaßen 
in ihr Leben zurückgeholt. 
 
Und dann gibt es den Rupitsch-Sohn Engelbert Portenkirchner in Maria Alm und seine Familie, da gibt 
es die Johanna Doppler-Klausner, Bäuerin am Untergrub in St. Veit mit ihrer Familie, den Enkelsohn 
des Peter Ottino ....        die sich alle nichts sehnlicher wünschen, als diesen einfachen Gedenkstein! 
 
Diesen, teils sehr betagten Angehörigen über ein halbes Jahr hinweg in der Öffentlichkeit 
vorzugaukeln, das Du dich für ihr Anliegen einsetzt, was Du in Wirklichkeit nie getan hast, und ihnen 
dann, ohne sie zu informieren, in den Rücken zu fallen, ohne sie auch nur im geringsten zu 
informieren, das lieber Cyriak, das ist mehr als ein Vertrauensbruch, das ist charakterlos und schäbig. 
 
Im Gegensatz zu meinen Erwartungen hast Du Deine Reputation in Goldegg nicht genützt, um den 
Bürgermeister und die Bevölkerung von den Vorzügen und der Sinnhaftigkeit dieses schlichten 
Denkmals für die NS-Opfer in Goldegg zu überzeugen, sondern im Gegenteil, du glaubst, Deine 
Reputation in Goldegg zu bewahren, indem Du dich nicht ernsthaft für diese Erinnerungsstätte 
einsetzt. 
 
Ich hoffe, dass Dir mit diesem Schreiben klar geworden wird, auf welch unterschiedlichen 
moralischen Kontinenten wir beide beheimatet sind. 
 
Michael Mooslechner 
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Erklärung zu den geschichtsrevisionistischen Motiven hinter dem 
sogenannten „Dialogprozess“ in Goldegg 

Mag. Michael Mooslechner, Historiker 

 

Nachdem der Obmann des Goldegger Kulturvereins das Gedenksteinprojekt 
von Anton Thuswaldner vereitelt hat, möchte er nun in einem „Dialogprozess“ 
starten.  Mit Hilfe von Historikern der Universität Salzburg will er eine 
„historische Neubewertung der Ereignisse rund um den 2. Juli“ erreichen. Der 
unverfängliche Begriff „Dialogprozess“ ist nur eine geschickte Verpackung für 
diese geschichtsrevisionistischen Motive. Wäre Herr Schwaighofer wirklich an 
einem Dialog mit der Bevölkerung interessiert, hätte er mindestens 30 Jahre 
dafür Zeit gehabt, diesen über den Kulturverein zu führen. Nein, er hat sogar im 
März und April eine öffentliche Diskussion über das Gedenksteinprojekt, das 
Anton Thuswaldner für die Rupitsch-Tochter Brigitte Höfert ausgearbeitet hat, 
hintertrieben und verhindert! 

Für viele Menschen in Goldegg und für Herrn Schweighofer gibt es in 
Zusammenhang mit dem „Sturm“ unschuldige und schuldige Opfer . Die 
Deserteure und vor allem ihr Anführer Karl Rupitsch sind demnach „Schuldige 
Opfer“, weil sie durch ihr Verhalten die Reaktion des NS-Regimes zum Schaden 
der Bevölkerung „herausgefordert“ haben. Somit sind Rupitsch und seine 
Kameraden zumindest mitverantwortlich für das Leid der „unschuldigen 
Opfer“. Sie sind Opfer zweiter Klasse und sollen deshalb durch ein Denkmal 
nicht  „hervorgehoben“ werden. 

Einer der wesentlichen Hintergründe für die Ablehnung des 
Deserteursdenkmals in Gestalt eines Epitaph ist ja, dass in diesen Stein der 
Name Karl Rupitsch eingemeißelt sein würde.  Der Name jenes Mannes also, 
der für das ganze Schlamassel auch heute noch verantwortlich gemacht wird. 

Unausgesprochenes Ziel  des, als „Dialogprozess“ getarnten Unternehmens ist 
es, zu einer Form des Denkmals zu kommen, das den Namen Rupitsch 
ausblendet. 

Würde das gelingen, wäre es das Gegenteil des Richtigen! 



Denn ein Denkmal ohne den Namen Rupitsch, würde dieses Opfer nachträglich 
kriminaliseren. 

Von der Gemeinde und den Verantwortlichen  ist zu fordern, dass sie alle Opfer 
anerkennen und öffentlich bekennen, dass die Deserteure nicht die 
Verursacher des Leids von vielen Helferinnen und Helfern waren, sondern die 
Kollektivstrafen und der Terror des NS-Regimes. 

Von der Öffentlichkeit ist zu fordern, dass sie die tatsächlichen Motive für den 
„Dialogprozess“ durchschaut. Ich gebe zu, dass die Idee von Schwaighofer 
geschickt ist, seine Motive mit dem sympathischen und vordergründig 
einleuchtenden Begriff des „Dialogs“  zu vernebeln. 

Ich richte auch öffentlich die Frage an die Vertreter der Universität Salzburg 
und an den Fachbereich Geschichte, ob sie sich weiter von Cyriak Schwaighofer 
ungefragt öffentlich vor den Karren seines Projektes einer „Neubewertung der 
Geschichte“ der Ereignisse von Goldegg spannen lassen. 

 

Flachau, 14. Mai 2014 



13. Mai 2014 

Jarolim: Grüne stellen sich gegen Deserteurs-Denkmal in 
Salzburg - Betroffenheit über den Wandel der Grünen 

Wien (OTS/SK) - Irritiert über das Nein des Grünen-Chefs in Salzburg 
zu einem Deserteurs-Denkmal zeigt sich SPÖ-Justizsprecher Hannes 
Jarolim am Dienstag gegenüber dem SPÖ-Pressedienst. "2009 haben wir 
gemeinsam mit den Grünen ein umfassendes Aufhebungs- und 
Rehabilitationsgesetz von NS-Urteilen beschlossen und damit alle 
Urteile dieses Terrorregimes beseitigt. Damit wurde auch die 
rechtliche Rehabilitierung von Wehrmachtsdeserteuren auf den Weg 
gebracht, das ist offenbar bei einigen Grünen noch nicht ganz in ihr 
gesellschaftspolitisches Bewusstsein eingedrungen. Es ist eine 
unfassbare Entgleisung der Grünen in Salzburg", so Jarolim, 
angesichts der ablehnenden Haltung des Grünen Landtagsklubchefs 
Cyriak Schwaighofer gegenüber der Errichtung eines Denkmals zu Ehren 
des Wehrmachts-Deserteurs Karl Rupitsch. **** 
 
"Die Geschichte von Karl Rupitsch macht besonders betroffen", so 
Jarolim, der darauf verweist, dass Rupitschs Tochter jahrelang für 
die Rehabilitierung ihres Vaters gekämpft hat. Lange Zeit konnte das 
Standgerichtsurteil gegen den Deserteur nicht ausdrücklich aufgehoben 
werden, weil eine schriftliche Urteilsausfertigung fehle, obwohl Karl 
Rupitsch nachweislich im Oktober 1944 in Mauthausen hingerichtet 
wurde. Auf Initiative des ehemaligen SPÖ-Abgeordneten Johann "Jacky" 
Maier wurde Rupitsch im Jahr 2012 rehabilitiert. "Einem Denkmal für 
den von den Nazis ermordeten Rupitsch soll eigentlich nichts mehr im 
Weg stehen, noch dazu wo offensichtlich die privaten Gelder für das 
Denkmal vorhanden sind", so Jarolim.  

Daher sei die Aussage des Grünen Landtagsklubchef besonders 
verwerflich, so Jarolim. "Schwaighofer ist Obmann des Kulturvereins 
Schloss Goldegg und damit offenbar noch für die schönen Künste 
zuständig", betont Jarolim. Es sei zu hoffen, dass die NEOS als neue 
Kraft in Salzburg mehr historisches Verständnis und Haltung beweisen 
als die Grünen und das Denkmal für Karl Rupitsch unterstützen, meint 
Jarolim abschließend. (Schluss) up/rm/mp 

  

http://www.ots.at/p/cyriak-schwaighofer


Walser: SPÖ-Jarolim in Sachen Deserteurs-Denkmal in 
Goldegg schlecht informiert 

Grüne weisen absurde Vorwürfe des SPÖ-Justizsprecher Hannes Jarolim zurück 

Wien (OTS) - "Das plötzliche Erwachen der SPÖ in Sachen Deserteurs-Denkmal ist erfreulich, 
leider aber scheint da einiges nicht richtig verstanden worden zu sein. Jahrzehntelang hat die 
SPÖ in dieser Frage gar nichts gemacht und beispielsweise Anträge für ein Deserteurs-
Denkmal in Wien explizit abgelehnt", zeigt sich der Grüne Abgeordnete Harald Walser 
verwundert über die Attacke des SPÖ-Justizsprecher Hannes Jarolim auf die Salzburger 
Grünen: "Natürlich sind auch die Grünen in Salzburg für ein Deserteurs-Denkmal in 
Goldegg." 
 

"Nachdem es uns im Parlament in langwierigen Verhandlungen gelungen ist, ein 
umfassendes Aufhebungs- und Rehabilitationsgesetz von NS-Urteilen durchzusetzen und das 
im Koalitionspakt mit der Wiener SPÖ eingeforderte Deserteurs-Denkmal nun am 
Ballhausplatz in Errichtung begriffen ist, sollt man auf peinliches parteipolitisches 
Hickhack verzichten, so Walser weiter, "wenn der SPÖ-Justizsprecher aber ein 
Betätigungsfeld sucht, dann empfehle ich ihm, sich um den NS-Blutrichter Otto Tschadek zu 
kümmern, der mehrere Todesurteile gefällt hat und jahrlang Justizminister war - für die SPÖ. 
Noch heute ist er allein in Niederösterreich in über 20 Gemeinden Ehrenbürger, 
viele Straßen sind nach ihm benannt usw." 

Auch der Salzburger Klubobmann Cyriak Schwaighofer stellt klar: "Es 
wird ein Denkmal geben. Was wir wollen, ist ein möglichst 
umfangreicher Diskussions-Prozess und eine sachliche 
Auseinandersetzung. Es ist auch klar, dass das zeitnah erfolgen wird 
und wir für dieses Denkmal einen zentralen Ort in Goldegg finden 
müssen." 

Die beiden Abgeordneten verweisen auf Aktivitäten, die in der 
Gemeinde Goldegg heuer geplant sind, um an die Aktion "Sturm" Jagd 
Anfang Juli 1944 auf im Raum Goldegg zu erinnern. Damals gab es eine 
beispiellose Großaktion eines tausend Mann starken SS-Todesschwadrons 
und einer Truppe von 60 Gestapo-Beamten, die bei der versteckte 
Deserteure machten. Im Zuge dieser Aktion wurden mindestens 14 
Menschen ermordet. 

Schwaighofer wird alles dafür tun, dass im Goldegger Gemeinderat ein 
entsprechender Beschluss gefasst und umgehend die Errichtung einer 
würdigen Gedenkstätte für die lokalen Opfer angegangen wird. Walser 
sekundiert: "Die Grünen unterstützen seit Jahrzehnten alle 
Aktivitäten in ganz Österreich zur Errichtung von 
Deserteurs-Gedenkstätten. Ich erwarte mir von der SPÖ dabei 
Unterstützung und nicht ein unwürdiges Gefeilsche und 
rechthaberisches Getue, wer der bessere Antifaschist ist."  

http://www.ots.at/p/harald-walser
http://www.ots.at/p/cyriak-schwaighofer
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Es kommt selten vor, dass Kulturverei-
nen die Möglichkeit eröffnet wird – qua-
si im Auftrag des Bürgermeisters – ihre
programmatischen Grundsätze umzuset-
zen. Ich kenne kein regionales Kulturzen-
trum im Land Salzburg, in dessen Pro-
gramm so häufig von »Verantwortung«,
»Zivilcourage«, »Bürgergesellschaftli-
chem Engagement«, ja  sogar von »Wider-
stand« die Rede ist, wie in Goldegg. 

Dem »Kulturverein Schloss Goldegg«
fiel im letzten Jahr das Glück zu, diese
Schlagworte mit Leben erfüllen zu kön-
nen. Das kam so: In der Nazi-Zeit hatten
sich 1943/44 im Ortsteil Weng sechs jun-

ge Männer auf Almen versteckt. Sie woll-
ten ihr Leben in diesem brutalen und aus-
sichtlosen Krieg nicht mehr vergeuden.
Ihre Familien, Nachbarn und Freunde
unterstützen die Burschen dermaßen, dass
die örtliche Gendarmerie keine Chance
hatte, die Wehrmachtsdeserteure auszu-
forschen. Das nationalsozialistische Regi-
me fürchtete aber in dieser kritischen Pha-
se des Krieges nichts mehr, als dass die-
ses ungehorsame Verhalten Schule ma-
chen würde.

So durchkämmte Anfang Juli 1944 ein
großes Aufgebot von SS- und Gestapo-

männern das Gebiet zwischen Mühlbach,
Dienten und Goldegg. Um die 50 Men-
schen wurden verhaftet, viele in Konzen-
trationslager eingeliefert, 14 Menschen
fanden den Tod. Die Tochter des 1944 in
Mauthausen erhängten Karl Rupitsch,
Brigitte Höfert, wollte es nun nicht mehr
länger hinnehmen, dass die Gemeinde
Goldegg in den 70 Jahren seit dem Krieg
kein dauerhaftes Erinnerungszeichen an
die Opfer errichtet hat. In ihrem Auftrag
konzipierte der Bildhauer Anton Thus-
waldner (geb. 1929) eine schlichte Stein-
platte mit den Namen der Ermordeten und
ihrem Todesjahr. Der Gedenkstein sollte
um den 2. Juli 2014 im Hof des Schlosses
Goldegg verlegt werden.

Das Schloss gehört der Gemeinde. Der
Bürgermeister schob die heiße Kartoffel
an den Kulturverein weiter. Dem Kultur-
verein war also die Aufgabe bzw. die
Chance zugefallen, das umsetzungsreife
Konzept in der Gemeinde vorzustellen, es
populär zu machen und durchzusetzen.
Nichts dergleichen geschah! Keine Prä-
sentation, keine Versammlungen, keine
Diskussion über das Gedenkstein-Projekt.
Dann kam nach Ostern die Distanzierung
davon. In enger Kooperation mit dem Bür-
germeister wurde das Projekt hinter dem
Rücken der betagten Initiatorin beerdigt.
Der Kulturverein hat die Chance vertan,
Geburtshelfer für den Gedenkstein zu
werden. Er hat  sich jetzt als Totengräber
entpuppt.

Der Titel der Goldegger Dialoge 2014:
„Vertrauen und Risiko – Das Lebendige
wagen“.

Michael Mooslechner, Historiker

Goldegger »Dialoge«

Fair Pay für Kulturarbeit

Die Kampagne »Fair Pay für Kulturarbeit«
der IG Kultur Österreich hat zu einer parla-
mentarischen Entschließung über die Erhe-
bung von Daten über die soziale und fi-
nanzielle Lage der freien Kulturinitiativen
und ihrer Mitarbeiter geführt. Die Ergeb-
nisse liegen nun vor, 205 Kulturstätten ha-
ben sich an der Umfrage beteiligt.
Neben Details zu den Beschäftigungsver-
hältnissen belegt die Studie vor allem ei-
nes: Kulturförderung ist vor allem Länder-
sache. 46% der Förderungen kamen von
den Bundesländern, 28% von den Gemein-
den. Die EU-Förderungen machen lediglich
4% aus, Spenden bzw. Sponsoring immer-
hin 5% der Einnahmen. Die Studie zum
Download unter:
www.kultur.or.at/material

40 Jahre Lungaukultur

Vier Dekaden zeitgenössische Kulturarbeit
am Land für eine Region mit 20.668 Ein-
wohnern, höchst erfolgreich, aber noch
immer kein eigenständiges Kulturhaus : So
die knappe Diagnose über kulturpoliti-
sches Versagen am Land. Erstaunlich, dass
die ortsansässigen Kulturaktivisten nicht
schon lange die Flinte ins Lungauer Korn
geworfen haben, trotz widriger Umstände
wird gefeiert. Mit einem spartenübergrei-
fendem Kulturprogramm bis in den Herbst
und der Präsentation lokaler Künstler und
Vereine. Viele Programmpunkte finden im
»White Noise« statt. Der alubewehrte
»Igel« bietet dabei auch die Chance zu er-
kennen, was ein fixes Kunsthaus im Lun-
gau leisten könnte. 
www.lungaukultur.at

Leerstandsmelder Salzburg

In vielen Städten gibt es Leerstand. Es han-
delt sich dabei nicht nur um leere Lokale,
sondern auch um nicht genutzte Wohnun-
gen, Büros, alte Tankstellen, Baulücken
und Brachen.
Die zentrale Frage: Wird dieser Leerstand
auch erfasst? Ja, in Städten wie Hamburg,
Berlin, Bremen und Wien ist das System des
Angebots von Räumen über Leerstands-
websites zur Beschaffung bezahlbarer Ar-
beitsräume – auch für Künstler – bereits
Realität. Nun auch für die Stadt Salzburg.
Dieser Überblick über den aktuellen Leer-
stand ist für unkommerzielles, freies, expe-
rimentelles Kultur-Schaffen ebenso von
Vorteil, wie für Start-ups, die leistbare
Räumlichkeiten in der Stadt suchen.
www.leerstandsmelder.de/salzburg

In den Hauptrollen: Wilfried Haslauer als Don Quijote und Fritz Urban als Sancho Pansa
auf dem Weg zur Landesausstellung 2016, wo 200 Jahre Unabhängigkeit Salzburgs

von Bayern gefeiert wird ... Nur eine Frage: Wer zahlt die Zeche?
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Aufgrund der medialen Auf-
merksamkeit der letzten Mo-
nate darf vorausgesetzt wer-
den, dass man grundsätzlich
über die tragischen Ereignisse
des 2. Juli 1944 in Goldegg-
Weng Bescheid weiß und das
Ansinnen kennt, einen 2,5 m
mal 1,5 m großen Gedenkstein
im Goldegger Schlosshof –

und  nur dort und nur zu einem
festgelegten Datum! – zu ver-
legen. Jedoch: dieses Ansin-
nen stößt in Goldegg auf gro-
ße Ablehnung.

In der Juni-Ausgabe des Kul-
turfensters, als »Gastbeitrag«
des Dachverbands Salzburger
Kulturstätten, stellte der His-
toriker Michael Mooslechner

eine abstruse Verbindung zwi-
schen den »33. Goldegger Di-
alogen« und der ablehnenden
Haltung her, die nicht unkom-
mentiert bleiben kann. Viel-
leicht erhellt ein Blick zurück
die Sachlage. 

Die Idee einer Bodenplatte
stammt vom Künstler Anton
Thuswaldner, wurde von
Mooslechner in einem Dossier
aufbereitet und im März 2014
dem Goldegger Bürgermeister
präsentiert. Seine Antwort war
schon damals: der Innenhof
wäre für ihn nicht der richtige
Ort. Einige Wochen später
wurde das Projekt in einer
internen Gesprächsrunde vor-
gestellt: Anwesend waren u. a.
der Bürgermeister, Vorstands-
mitglieder des Kulturvereins,
Gemeindevertreter, die Hei-
matmuseumsleiterin, ein Mit-
glied der Ortsbildschutzkom-
mission und einige Personen,
in deren Biografie das Drama
des 2. Juli 1944 eine Rolle
spielt. Am Ende des Ge-
sprächs war klar, eine Fülle
von sachlichen, konzeptuellen
und formalen Argumenten
spricht gegen eine Bodenplat-
te im Schlosshof. Bedauerli-
cherweise wurde dieses für die
Betreiber ernüchternde Ergeb-
nis nicht zum Anlass genom-
men, die eigene Meinung zu

überdenken und gemeinsam
neue Wege zu suchen; statt-
dessen reagierte man anma-
ßend und rücksichtslos diesen
anderen Befindlichkeiten,
Meinungen und Argumenten
gegenüber.

Fakt ist: Schloss Goldegg ist
im Besitz der Gemeinde und
steht unter Denkmalschutz.
Der Obmann des Kulturvereins
(auch Klubobmann der Grü-
nen) hat das Ansinnen, zwi-
schen den Betreibern, der Ge-
meindevertretung und der Be-
völkerung zu vermitteln. Weil
dieses sensible Thema nicht in
der gewünschten Schnelligkeit
und Effizienz abgehandelt wer-
den konnte, wird er denunziert
und als »Totengräber« (sic!)
bezeichnet. Warum? Macht
sich der übermotivierte Histo-
riker Mooslechner zum Hand-
langer ganz anderer (parteipo-
litischer) Interessen?

Dr. Heinz Kaiser ist
Progammmacher im Kultur-
verein Schloss Goldegg

Sieben Jahre Stolpersteine
217 Stolpersteine für Opfer des NS-Terrors lie-
gen bereits auf den Straßen der Stadt Salz-
burg. Am 2. und 3. Juli 2014 kommen nun 29
neue Kleindenkmäler dazu. Nach dem Motto
aus dem Talmud, dass ein Mensch erst verges-
sen ist, wenn sein Name in Vergessenheit ge-
rät, werden seit 2007 in Salzburg Stolperstei-
ne für Ermordete verlegt: jüdische Opfer,
Menschen aus dem politischen Widerstand,
Zwangsarbeiter, Euthanasieopfer, Spanien-
kämpfer und auch Deserteure. Mittlerweile
finden sich rund 45.000 Steine des Kölner
Künstlers Gunter Demnig nicht nur in
Deutschland und Österreich, sondern auch in
16 weiteren europäischen Ländern. Die Liste
mit den heuer zu verlegenden Salzburger
Stolpersteinen inklusive der letzten freiwillig
gewählten Wohnadressen finden Sie hier:
www.stolpersteine-salzburg.at

Kultur in vier Händen
Ein Jahr ist die Landesregierung aus ÖVP,
Grüne und Team Stronach im Amt – und zieht
Bilanz. Schmal sind die »Erfolge« von Kultur-
landesrat Heinrich Schellhorn (Grüne): Der
White Cube (»Igel«), ein umstrittenes Erbe
von Vorgänger David Brenner (SPÖ), wurde in
Tamsweg aufgestellt und die »ORTung« soll
neu strukturiert werden. Das war’s dann auch
schon. Von wegen Kultur in eine Hand, denkt
sich Landeshauptmann Wilfried Haslauer
(ÖVP) und verkündet stolz die Sparkurs-Aus-
nahmen: Erhöhung der Festspielförderung
(trotz gegenteiliger Ankündigung), Eröff-
nung des DomQuartier (mit Millionen-Sub-
vention) und Übernahme der »Generali-
Sammlung«. Zu den geplanten, kritisierten
200-Jahr-Feiern »Salzburg 2016« wird ge-
schwiegen – wie zur freien Kultur.
www.salzburg.gv.at

Und der Bund? Kürzt!
Kulturförderungen des Bundes sind – wenn
auch oft von geringem Ausmaß – neben Sub-
ventionen des Landes und der Kommunen
eine der drei Säulen heimischer Förderpolitik.
Stolz verkündete Kulturminister Josef Oster-
mayer (SPÖ) im März 2014, dass Förderungen
nicht gekürzt werden. Drei Monate später,
Mitte Juni, bekommen nun Salzburger Kul-
turvereine die  Mitteilung, dass es nun heuer
doch keine Jahresförderung mehr gib. Mit
Robert-Jungk Bibliothek und Studio West
trifft es zwei Vereine, die jahrelang vom
Bund gefördert wurden. Skandalös auch die
Vorgangsweise: Der Antrag lag ein halbes
Jahr auf Beamten-Schreibtischen in Wien, die
Benachrichtigung der Nicht-Förderung er-
folgte ohne Begründung und nur aufgrund
einer telefonischen Rückfrage.
www.bundeskanzleramt.at

GOLDEGGER DIALOGE, TEIL 2:

Gedenkstein für den 2. Juli 1944 

»Vielleicht sind alle Drachen unseres Lebens Prinzessinnen, die nur darauf warten,
uns einmal schön und mutig zu sehen. Vielleicht ist alles Schreckliche
im Grunde das Hilflose, das von uns Hilfe erwartet.« – Rainer Maria Rilke

(Bild: Graffiti am Bahndamm im Salzburger Stadtteil Lehen hinter PMU) 

Anmerkung: Der kritische Gastkom-
mentar des Salzburger Historikers
Michael Mooslechner im Juni-Kultur-
fenster führte zur Diskussion im
Dachverband Salzburger Kulturstät-
ten und zum Beschluss, dem Kultur-
verein Schloss Goldegg Möglichkeit
für ihre Meinung zu geben.
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Nazi-Debatte: Krankenkasse ermöglicht Denkmal 
In Goldegg (Pongau) gibt es im Streit um die geplante Gedenktafel für ermordete Deserteure der 
Hitler-Armee und weitere Opfer der Nazis eine Zwischenlösung: Die Gebietskrankenkasse stellt 
bei ihrem Erholungsheim einen Platz zur Verfügung. 

Die Salzburger Gebietskrankenkasse (SGKK) betreibt seit Jahrzehnten in Goldegg ein 
Regenerations- und Erholungsheim für Genesende. SGKK-Obmann Andreas Huss beobachtet seit 
langem die aus seiner Sicht unglaubliche Debatte darüber, wo und ob nun in Goldegg ein 
Memorial für Mordopfer aufgestellt werden soll, die 1944 in der Region den Nazis und ihren 
Kriegstreibern zum Opfer fielen. Das Thema beschäftigt mittlerweile Interessierte im ganzen 
Bundesgebiet und im Ausland. 

 

Salzburger Gebietskrankenkasse Regenerationszentrum der SGKK in Goldegg 

„Soziale Absicherung gegen Totalitäre“ 

Huss geht nun in die Offensive: "Wir stellen gerne unseren Grund für die Gedenktafel zur 
Verfügung – so lange es keinen geeigneteren Platz gibt. Die Sozialversicherung ist nach 1945 
bewusst aufgebaut worden, um dem Entstehen totalitärer Regime durch eine breite soziale 
Absicherung entgegenzuwirken. Wir finden es deshalb wichtig, sich an diejenigen zu erinnern, die 
sich gegen das totalitäre NS-Regime aufgelehnt haben und diesem zum Opfer fielen.“ 

Die SGKK bietet nun für die Gedenktafel einen prominenten Platz auf ihrem Grund an, wo der 
beliebte Spazier- und Gehweg in Richtung Ortszentrum von Goldegg verläuft. 

Tochter eines Deserteurs erfreut 

Brigitte Höfert ist die Tochter eines der Deserteure, die sich 1944 weigerten, weiter für die 
verbrecherische Hitler-Armee zu kämpfen. Er gehörte zu denen, die sich in den Wäldern und 



Bergen bei Goldegg versteckten und von SS und Gestapo ermordet wurden. Einige wurden an Ort 
und Stelle erschossen, andere und auch Unbeteiligte kamen in Konzentrationslager der Nazis ums 
Leben. 

Höfert teilt nun mit, sie sei über den Schritt der Gebietskrankenkasse nun sehr froh: "Dass es nun 
doch noch möglich wird, den Gedenkstein für meinen Vater und die anderen Opfer vor dem 70. 
Jahrestag am 2. Juli 2014 zu verlegen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. Vor einigen 
Tagen hat mir der Obmann der Gebietskrankenkasse, Andreas Huss angeboten, den Gedenkstein 
auf dem Grundstück des Regenerationszentrums zu verlegen. Dafür bin ich sehr dankbar. Sollte 
sich die Gemeinde noch dazu entschließen, den Stein doch noch im Schlosshof verlegen zu lassen, 
würde ich mich freuen. So könnte die Gedenktafel doch noch auf den Platz gelangen, für den sie 
von dem Künstler Anton ursprünglich entworfen wurde.“ 

Bürgermeister begrüßt SGKK-Initiative 

Der Goldegger Bürgermeister Johann Fleißner (ÖVP) sagte Montagfrüh dem ORF, er sei erfreut, 
dass die Gebietskrankenkasse dieses Angebot mache: „Ich begrüße das auch als mögliche 
Übergangslösung. Leider hat mich bisher dazu niemand kontaktiert. Der ORF ist der Erste.“ Er 
weist Vorwürfe von Kritikern zurück, wonach Ewiggestrige am Werk seien: „Es gibt einfach unter 
den Nachkommen der Ermordeten bei uns zum Teil sehr gegensätzliche Meinungen, wie mit dem 
Gedenken umgegangen werden soll.“ 

Fleißner ergänzt, er werde sich die Vorschläge der SGKK noch näher ansehen, um mehr sagen zu 
können. Der Bürgermeister fühlt sich in der ganzen Causa - von der medialen Berichterstattung 
bundesweit - übergangen: „Sogar eine Fachzeitschrift für Kommunalpolitik berichtet darüber - 
relativ einseitig, und ohne unsere schwierige Position als Gemeinde zu skizzieren.“ 

Fleißner will nun den Diskussionsprozess in der Goldegger Bevölkerung fördern, der in den 
kommenden Tagen und Wochen zu dem Thema stattfinden soll. 

Heftige Debatten seit Wochen 

Wie berichtet, gibt es zu dem Thema seit Wochen und Monaten daneben einen heftigen Streit 
zwischen dem Historiker Michael Mooslechner auf der einen Seite - und Cyriak Schwaighofer, Chef 
des Kulturvereins in Goldegg und Klubchef der Grünen im Landtag, sowie der Gemeindepolitik von 
Goldegg auf der anderen. 

Die Gemeindevertretung weigert sich bisher, an prominenter Stelle in ihrem Schloss Goldegg einen 
Gedenkstein für die ermordeten Goldegger anbringen zu lassen. Der Bürgermeister schlug vor 
einigen Monaten vor, das neue Memorial beim (relativ weit entfernten) Böndlsee im Ortsteil 
Weng zu verankern, wo 1944 die ersten Morde geschahen. 

Kritik an grünem Landespolitiker 

Der grüne Landespolitiker Schwaighofer - auch Chef des Goldegger Kulturvereins - will die 
Gemeindepolitik und den ablehnenden Teil der Bevölkerung durch einen „Diskussions- und 
Aufarbeitungsprozess“ davon überzeugen, dass ein Gedenkstein im Ortszentrum bzw. im Schloss 



nötig sei. Kritiker wie Mooslechner und andere Historiker sehen das als mögliche Verzögerungs- 
bzw. Verhinderungstaktik. Eine mutige Politik solle im Sinn der Demokratie vorangehen und nicht 
warten, bis auch letzte Gegner, Skeptiker oder Ewiggestrige überzeugt seien. Von Schwaighofer 
wird das vehement zurückgewiesen. Er verweist auf den tiefen Riss, der so lange nach Kriegsende 
noch immer die Goldegger Bevölkerung spalte. 

Zuletzt hatte es noch eine zusätzliche Debatte geben, weil in der aktuellen und offiziellen Orts- 
und Gemeindechronik die Geschehnisse von 1944 noch immmer in einer Sprache dargestellt sind, 
die Historiker an den Jargon der Nazis erinnert. Die Deserteure werden darin beispielweise als 
„Landplage“ bezeichnet. 

Auch Kulturverein begrüßt SGKK-Vorschläge 

Cyriak Schwaighofer, Obmann des Kulturvereins Schloss Goldegg, sieht die jüngste Entwicklung so: 
„Alles, was die Aufarbeitung der Ereignisse vom 2. Juli 1944 in Goldegg voranbringt, ist zu 
begrüßen. Deshalb ist das neue Vorhaben der Gebietskrankenkasse ein weiterer Schritt für diesen 
Prozess. Diese Initiative schafft auch Zeit und Raum, den inhaltlich notwendigen Dialogprozess in 
Goldegg zielstrebig – aber in Ruhe - zu führen“. 

Gerald Lehner, ORF Radio Salzburg & salzburg.ORF.at 
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Goldegger Deserteursdenkmal:  
Die Täter-Opfer-Umkehr 
Kommentar | Thomas Neuhold  
29. Mai 2014, 18:20 

Während die Gebietskrankenkasse Haltung beweist, wird mit einer 
perfiden Täter-Opfer-Umkehr noch immer das Gedenken an NS-
Opfer behindert 

Zuerst einmal: Respekt vor der Führungsetage der Salzburger Gebietskrankenkasse. Die 

Entscheidung, der Gedenktafel für 14 NS-Opfer in Goldegg auf einem Kassengrundstück 

"Asyl" zu gewähren, zeugt von Haltung. Die Ermordeten verloren im Rahmen einer SS-Aktion 

gegen eine kleine Gruppe Wehrmachtsdeserteure am 2. Juli 1944 oder in den Monaten 

danach ihr Leben. Es zeugt aber auch von Bewusstsein, was "Selbstverwaltung" bedeutet. 

Die Sozialversicherung sei 1945 gegründet worden, um durch soziale Absicherung totalitäre 

Regime zu verhindern, sagt der Salzburger Kassenobmann Andreas Huss. 

Es tut gut zu wissen, dass es noch Sozialversicherungsfunktionäre mit diesem Bewusstsein 

gibt. Es tut aber auch gut zu wissen, dass die Verlegung des Mahnmals keine Einzelaktion ist . 

Im Kassenvorstand hatten sich auch die schwarzen Arbeitgebervertreter für die Verlegung 

des Denkmals ausgesprochen. Obwohl damit der Goldegger ÖVP-Bürgermeister ziemlich 

bloßgestellt wird. 

Alles andere rund um die monatelang heftig geführte Debatte ist freilich weniger erfreulich 

und zum Schämen. Da wollte eine heute 74-jährige Frau für ihren von den Nazis ermordeten 

Vater und 13 weitere Tote einfach eine Gedenktafel errichten. Sie ist die Tochter des 1944 

im KZ Mauthausen ermordeten Karl Rupitsch. Dieser - es gibt kein Grab - war Anführer der 

kleinen Deserteursgruppe in Goldegg, die von einer tausend Mann starken SS-

Todesschwadron gefasst wurde. Gemeinsam mit einem renommierten Historiker und einem 

Bildhauer wurde für die Gedenktafel auch ein Platz gefunden: im Hof des Schlosses Goldegg. 

Ebenerdig, bescheiden, privat finanziert. 

http://derstandard.at/2000001646616
http://derstandard.at/2000001646616
http://derstandard.at/r2578


Und dann passierte das, was NS-Opfern und deren Angehörigen hierzulande in 

tausendfacher Abwandlung bekannt ist: Der Bürgermeister will die Tafel "am Ort des 

tragischen Geschehens" verlegt sehen. Soll heißen: Wenn der Stein wirklich sein muss, dann 

möglichst versteckt, weit weg vom Ortszentrum. Nach dieser Logik müssten sich übrigens die 

ganzen Kriegerdenkmäler in Stalingrad oder in Verdun befinden und dürften nicht auf jedem 

zweiten österreichischen Dorfplatz stehen. 

Der Obmann des lokalen Kulturvereins, Cyriak Schwaighofer – er ist gleichzeitig auch 

Klubobmann der Grünen im Landtag –, legte die Sache ein klein wenig differenzierter an. Es 

solle schon einen Gedenkstein geben, aber nicht jetzt, nicht zum 70. Jahrestag des Sturms 

auf die Verstecke der Wehrmachtsdeserteure. Zuerst müsse im Ort ein Dialogprozess 

gestartet werden. Der Blick vieler Goldegger sei noch nicht offen für den Todesmut der 

Deserteure, schreibt Schwaighofer in einem Gastkommentar in den "Salzburger 

Nachrichten", um einen Absatz darunter zu verlangen, dass man "mit entsprechender 

Sensibilität" den Versuch machen müsse, die Geschichte noch einmal zu hinterfragen. Man 

müsse "das Leid der Familien vor Ort wie das der Angehörigen von Deserteuren ernst 

nehmen". 

Ob Schwaighofer das aus politischem Kalkül oder aus ehrlicher Überzeugung sagt, bleibt 

letztlich egal. Im Ergebnis gehört er damit zu den Behinderern des Gedenkens. Wollen wir 

wirklich warten, bis die letzten Angehörigen der NS-Opfer verstorben sind? Und was spricht 

eigentlich gegen eine Gedenktafel als Start für einen Dialog? Inhaltlich geht Schwaighofer 

vor jenen in die Knie, die die Sache mit den Opfern und den Tätern so gerne umdrehen. Am 

Beispiel von Goldegg wird das so transportiert: Es sei nur verständlich, dass Teile der 

Bevölkerung von dem Gedenkstein wenig begeistert sind, hätten doch die Deserteure mit 

ihrem Handeln Strafaktionen gegen das gesamt Dorf heraufbeschworen. Das ist die 

klassische Täter-Opfer-Umkehr. Und dagegen hilft nur eine klare Haltung.  

(Thomas Neuhold, derStandard.at, 29.5.2014) 
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"Goaßpfarrer" rettet 
Gedenken an Goldegger 
Deserteure 
Thomas Neuhold, Der Standard, 3. Juli 2014, 14:33 

Trotz "Verbots" erteilte der katholische Priester Ambros Aichhorn den Segen 

Salzburg  Die Gedenkfeier anlässlich des 70. Jahrestags des SSSturms auf die Verstecke der 
Goldegger Deserteure am Mittwochabend hat doch noch ein versöhnliches Ende genommen. 
Obwohl, wie DER STANDARD berichtete, der Goldegger Pfarrer Alois Dürlinger mit 
Verweis auf die gespannte Stimmung im Ort ein "liturgisches Gedenken" untersagt hatte, 
erklärte sich der ebenfalls in Goldegg wohnende Priester Ambros Aichhorn spontan bereit, im 
Rahmen einer kleinen Gedenkfeier beim Friedhofkreuz den Segen zu sprechen. 

Kein "Statement" 

"Das war eine ganz normale Andacht für Verstorbene", sagt der 81Jährige im 
STANDARDGespräch. Das Vergessen sei eine "ganz schlimme Sache". Als "Statement" im 
Streit um eine Gedenktafel für die 14 im Zuge der SSAktion sofort Erschossenen oder später 
in Konzentrationslagern Ermordeten will Aichhorn seinen Segen aber nicht verstanden haben. 

Trotzdem kommt dem Segen durch Aichhorn große symbolische Bedeutung zu, gehört er 
doch zu den schillerndsten Priestern Österreichs. Bekannt geworden ist der "Goaßpfarrer", 
wie er von vielen Einheimischen genannt wird, als Spezialist für die Erhaltung vom 
Aussterben bedrohter Tierrassen. So hatte er unter anderem wesentlichen Anteil an der 
Rettung des Tuxer Rindes und züchtet auf seinem Archehof in Goldegg Pinzgauer Ziegen, 
Steinschafe und Altsteirische Hühner. Aktuell beschäftigt sich der Naturwissenschafter und 
Träger zahlreicher Naturschutz und Kulturpreise auch mit dem Schutz und der Zucht von 
Hummeln. 

Langer Streit um Gedenktafel 

Wie berichtet stößt die von der Tochter des Anführers der Deserteursgruppe, Karl Rupitsch, 
initiierte Gedenktafel in Goldegg auf massive Ablehnung; vielfach herrscht die Meinung vor, 
die Deserteure hätten den Sturm der SS auf Goldegg provoziert und damit das gesamte Dorf 
in Gefahr gebracht. Die Erinnerungstafel wird jetzt auf einem privaten Grundstück der 
Salzburger Gebietskrankenkasse am 8. August verlegt. (Thomas Neuhold, derStandard.at, 
3.7.2014) 

http://derstandard.at/2000002600498/Die-Nazis-haben-ihr-Ziel-erreicht
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